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Im Bundesfreiwilligendienst, der seit vier
Jahren allen Altersgruppen offensteht,
sind rund 13 Prozent der Freiwilligen über
50 Jahre alt und knapp ein Prozent ist über
65 Jahre alt. Diese älteren Bundesfreiwilli-
gen bringen sich im sozialen, ökologi-
schen, kulturellen, sportlichen Bereich
oder bei der Integration ein. Diese Zahlen
wurden im April des vergangenen Jahres
erhoben und stammen aus dem siebten
Altenbericht der Bundesregierung, der am
11. November 2016 veröffentlicht wurde
und Internet unter https://www.siebter-
altenbericht.de/ abrufbar ist.

Herr Peltz-Förster, Sie begleiten pro Jahr
etwa 40 junge Menschen im Freiwilligen So-
zialen Jahr und im Bundesfreiwilligendienst.
Heute planen viele Jugendliche ihre Karrie-
re schon in der Schule. Auf das Abitur folgt
das Studium mit klarem Fokus auf den Be-
rufseinstieg. Ist da so ein Jahr Freiwilligen-
dienst überhaupt noch zeitgemäß?
Cornelius Peltz-Förster: Auf jeden Fall. So
ein Jahr hilft vielen, zu klären, wo sie über-
haupt hinwollen.NebenallenpositivenSei-
ten, die ein freiwilliges Jahr mit sich bringt,
lernendie Jugendlichen aber auch,mit Frus-
trationen im Job umzugehen. Ich kann Ih-
nen viele Beispiele nennen, bei denen die
Jugendlichen erst durch den Freiwilligen-
dienst gemerkt haben, welchen Weg sie im
Leben gehen wollen.

Machen Sie das mal.
Wir hatten zum Beispiel zwei junge Leute,
die ein Freiwilliges Soziales Jahr in einer
Kirchengemeinde gemacht haben. Danach
haben die zwei entschieden, eine Tischler-
lehre zu machen. Während der Ausbildung
haben sie gemerkt, dass ihnen die Arbeit
mit Menschen mehr liegt. Der Erste hat sei-
ne Ausbildung beendet und anschließend
das Studium soziale Arbeit aufgenommen.
Der anderewill es genausomachen. Ein an-
derer hatte das Berufsziel, in einem Phar-
ma-Unternehmen zuarbeiten.Während sei-
nes Jugendfreiwilligendienstes hat er ge-

merkt, dass er gerne mit Kindern und Ju-
gendlichen arbeitet, und hat sich letztend-
lich für ein Lehramtsstudium entschieden.

Was erwartet die Jugendlichen in dieser Zeit?
Sie lernen, über den Tellerrand zu schauen
und Verantwortung für ihr Leben zu über-
nehmen. Die Freiwilligen erfahren an ihren
Arbeitsstellen, dass siewichtig sind und ge-
brauchtwerden.Natürlich kannes auch ein-
mal knirschen oder ruckeln, aber die Ju-
gendlichen bekommen mit unserer Unter-
stützungdieChance, sich persönlich zu ent-
wickeln, beruflich zu orientieren und in Se-
minaren politisch weiterzubilden.

Ziehen alle Jugendlichen die zwölf Monate
durch?
Unsere Abbrecherquote liegt bei zehn Pro-
zent.DieGründedafür sindunterschiedlich.
Obwohl die Jugendlichen immer zur Probe
arbeitenkönnen, bevor sie sich entscheiden,
passt es manchmal nach ein paar Wochen
nichtmehr.Wer viel investiert, bekommt viel
zurück.

Ist es schwerer geworden, Nachwuchs zu fin-
den?
Die Herausforderung, die Stellen zu beset-
zen,wird größer.DieNachfragebei Jugend-
lichen ist zwar groß, aber alle Träger haben
ihreAngebote ausgebaut.DieZahl der Frei-
willigen aber nimmtnicht imgleichenMaße
zu. Bis jetzt ist es uns immer gelungen, unse-
re Stellen zu besetzen. Ab dem 13. Februar
starten wir das Bewerbungsverfahren für
den nächsten Jahrgang.

Haben Sie selbst auch ein Freiwilliges So-
ziales Jahr gemacht?
Ich habe Zivildienst bei der Arbeiterwohl-
fahrt absolviert unddort Essen ausgefahren.

Was haben Sie in dieser Zeit gelernt?
Wir haben uns die Arbeit im Kollegenkreis
selbst organisiert. Wir haben gemerkt, dass
die Arbeit schneller erledigt ist, wenn wir

Der Soziologe Cornelius Peltz-Förster begleitet jedes Jahr etwa 40 junge Leute im Freiwilligen Sozialen Jahr sowie im Bundesfreiwilligendienst.

Die einen geben Geld, die anderen
ihre Zeit. Was sie eint: Sie wollen
Gutes tun, ihre Mitmenschen

unterstützen, ganz gleich, woher sie
kommen. Der Einsatz für die Gesellschaft,
das bürgerschaftliche Engagement, das
Ehrenamt – in Bremen hat es einen festen
Platz. Es ist für viele eine Ehrensache. Auf
dieser Seite wollen wir wöchentlich
diejenigen zeigen, die Gutes tun, die sich
engagieren oder karitativ arbeiten, die
spenden, die Kraft und Zeit geben, die
helfen und unterstützen – und die auf
diese Weise Erfüllung finden. Wir wollen
über Ideen, Orte und Menschen berichten,
wir wollen Ansporn geben. Wir wollen
zeigen, was es heißt „Gemeinsam in
Bremen“ zu leben. Wenn Ihnen jemand
einfällt, der hier einmal eine Rolle spielen
sollte, oder wenn Sie von einer guten
Sache erfahren, die hier ihren Platz haben
sollte, dann schreiben Sie uns. Kontakt-
möglichkeiten finden Sie unten auf dieser
Seite.

Was wir
hier machen
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Schreiben Sie uns und teilen Sie uns
Ihre Termine und Aktivitäten mit:
WESER-KURIER, Lokalredaktion,
Martinistraße 43, 28195 Bremen

Oder per E-Mail:
lokales@weser-kurier.de

Für Menschen, die sich mit dem Gedan-
ken tragen, sich gesellschaftlich zu
engagieren, bietet die Volkshochschule
kostenlose Orientierungsseminare an. Die
VHS will gemeinsam mit anderen Organi-
sationen zeigen, welche Möglichkeiten
des Engagements und der begleitenden
Weiterbildung es gibt. Ein Vortrag mit
Diskussion findet am Freitag, 20. Januar,
von 16 bis 18 Uhr, in der VHS im Bamber-
ger, Faulenstraße 69, Raum 306, statt. Um
eine Anmeldung wird bis zum 19. Januar
gebeten. Ein Tagesseminar dazu, wie
Freiwilligenarbeit befriedigend gestaltet
werden kann, läuft am 28. Januar im
Raum 415. Weitere Informationen unter
Telefon 0421/36112345. XWB

Save the date
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„Der Freiwilligendienst
ist ein Katalysator“
Cornelius Peltz-Förster über seine Arbeit mit Jugendlichen

und die Prävention gegen Extremismus
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Für das neue Übergangswohnheim für Ge-
flüchtete in der Faulenstraße sucht die Ca-
ritas Freiwillige, die die Bewohner dort
unterstützen. Helfen könne jeder, der auf-
geschlossen ist, sagt Koordinator Stefan
Sandmann. Besondere Kenntnisse seien
nicht nötig. Geplant sind ein Kontaktcafé,
in demBremer undGeflüchtete insGespräch
kommen können, eine Lernbibliothek und
Angebote speziell für Frauen. Freiwillige sol-
len auch eigene Ideen mit einbringen kön-
nen. Eine Infoveranstaltung dazu findet am
19. Januar von 17 bis 18.30 Uhr in der Fau-
lenstraße 24 statt.Weitere Informationengibt
es bei Stefan Sandmann, Telefon 0162/
2399629, oder per E-Mail an s.sandmann@
caritas-bremen.de.

Freiwillige
für Integration
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Freiwilligendienste in Bremen
Nach dem Ende des Zivildienstes 2011 machen
bundesweit jedes Jahr etwa 100000 junge Men-
schen einen Freiwilligendienst. Der Soziale Frie-
densdienst (SFD) ist der größte Vermittler in Bre-
men. Am Montag, 13. Februar, beginnt der Verein
mit den Informationsveranstaltungen für einen Ju-
gendfreiwilligendienst ab August dieses Jahres. Wer
an einem einjährigen Freiwilligendienst im sozialen,
kulturellen, politischen oder ökologischen Bereich
oder im Ausland interessiert ist, hat dann die Mög-
lichkeit, sich immer montags ab 14.30 Uhr in den
Räumen des SFD Bremen, Dammweg 18, zu infor-
mieren. Infos im Internet unter freiwilligendienste-
bremen.de oder sfd-bremen.de. JCO

Cornelius Peltz-Förster (41)
ist studierter Soziologe und hat viele Jahre in der
Prävention gegen Rechtsextremismus gearbeitet.
Nun ist er für den Sozialen Friedensdienst tätig.
Peltz-Förster begleitet junge Leute im Freiwilligen
Sozialen Jahr sowie im Bundesfreiwilligendienst und
ist für deren Seminare zur politischen Bildung zu-
ständig. An diesem Mittwoch, 18. Januar, spricht er
um 19 Uhr in der Friedensgemeinde Bremen, Hum-
boldtstraße 175, über die präventive Wirkung von
Freiwilligendiensten auf junge Menschen. Veran-
staltet wird der Abend von Aktion Sühnezeichen
– Friedensdienste: www.asf-ev.de.

zusammenarbeiten und die Touren so orga-
nisieren, dass keineUmwegegefahrenwer-
den. Danach hat man mir sogar einen Job
angeboten.

Den haben Sie nicht angenommen, sondern
studiert und im Bereich der Rechtsextremis-
mus-Prävention gearbeitet. Sie vertreten die
These, dass der Jugendfreiwilligendienst
auch extremistischen Tendenzen entgegen-
wirken kann. Können Sie das erklären?
Der Jugendfreiwilligendienst ist sicherlich
kein Allheilmittel gegen menschenfeindli-
che oder rechtsextreme Orientierungen. Er
hat aber ein sehr hohes Integrationspoten-
zial. Die Jugendlichen werden stark einge-
bunden, bekommenAnerkennungundkön-
nen mitbestimmen. Bei uns kommen Ju-
gendlicheunterschiedlicher Lebensstile und
sozialer Herkunft zusammen, und in diver-
sen Einrichtungen haben die Jugendlichen
engen Kontakt mit beeinträchtigten Men-
schen. Im sozialen Friedensdienst werden
die Jugendlichengefordert, sichmit sich und
ihrer Umwelt auseinanderzusetzen. Da ist
es schwer, eindimensional zu bleiben. Vie-
le begreifen, dass es für komplexe Proble-
meebenkeine einfachenLösungengibt. Das
ist ein gutes Mittel gegen Populismus, der
den Jugendlichengenaudas vorgaukelt. Das
Leben läuft aber nun einmal nicht runder,
wenn man sich nur im Kreis dreht.

Hatten Sie schon mal Bewerber aus extre-
mistischen Szenen?
Wir hattenmal einen jungenMannmitKon-
takten zu rechten Hooligans. Er hat in einer
Einrichtungmit behindertenMenschen ge-
arbeitet und seinen Job sehr gut gemacht.
Wir haben in den Seminaren und unter vier
Augen viele Gespräche geführt. Am Ende
hat ihm das Jahr aus meiner Sicht geholfen,
seine Perspektive auf die Welt zu überden-
ken. Der Freiwilligendienst hat eineArt Ka-
talysator-Funktion. Politische Bildung läuft
dabei nicht von oben herab. Es geht viel
mehr darum, gemeinsameWerte zu bilden.

Wie wichtig ist politische Bildung für Ju-
gendliche in diesen Zeiten?
EineMeinung hat heute jeder zu fast allem.
Und heute werden diese Meinungen auch
schnell und ungefiltert auf diversen Platt-
formen kundgetan. Unsere Aufgabe als Be-
treuer sehe ich darin, die Jugendlichen zu
fragen: Wie kommt ihr auf eure Meinung?
Es geht nicht darum, ihnen zu sagen, was
richtig und falsch ist, sondern zu zeigen, dass
es noch andere Ansichten zu einem Thema
gibt.

Ist der Freiwilligendienst auch für Flüchtlin-
ge offen?
Der Freiwilligendienst ist für alle offen. Wir
haben momentan einen Geflüchteten aus
Afghanistan, der seinen Freiwilligendienst
in einer Sprachschule macht. Seit 2015 ver-
suchen wir, Geflüchtete stärker einzubin-
den. Ich gehe davon aus, dass es künftig
mehrwerden. BeiGeflüchteten sind dieVo-
raussetzungen allerdings erschwert: Sie
müssen volljährig sein und brauchen einen
Aufenthaltstitel, der es ihnen erlaubt, für die
Zeit des Freiwilligendienstes inDeutschland
zu bleiben. Von den 413 Euro Lohn werden
ihnen noch Sozialleistungen abgezogen.

Das Gespräch führte Jan Oppel.

Die gemeinnützigeGmbHPflegekinder
in Bremen (Pib) sucht Pflegeeltern für
unbegleitete minderjährige Geflüch-

tete. ImAuftrag der Stadt Bremenvermittelt
Pib Pflegekinder in Pflegefamilien in Bre-
men. Die entsprechenden Familien werden
von Pib beraten, qualifiziert und begleitet.
„Die Pflegefamilie ist für uns der entschei-
dende Schlüssel zur Kultur“, sagt eine Pib-
Sprecherin. „Hier erfahrenGeflüchtete, die
hier angekommen sind,wie deutsche Fami-
lien funktionieren, und sie lernen auch viel
über die ungeschriebenen Regeln unseres
alltäglichenZusammenlebens.“Mit demBe-
griff deutsche Familienmeint sie nicht, dass
alle einen deutschen Pass haben müssen.

Sie versteht darunter „hiesige“ Familien.
„Vor allem Familien mit Migrationserfah-
rung wissen, wie es ist, wenn man neu in
ein Landkommtund sich hier zurechtfinden
muss.“
Bei potenziellen Pflegefamilien werde

nicht auf Lebensweise oder sexuelle Orien-
tierungder Partner geschaut.Wesentlich sei,
dass die Konstellation passe und die jewei-
lige Familie denPflegekindern ein gutesZu-
hausebiete.AuchEinpersonenfamilien sind
denkbar. „Das wird jeweils in Beratungen
und Besprechungen mit Familien, Pflege-
kindern und Vormündern im Vorfeld ge-
klärt“, sagt die Sprecherin. Auch vorher ab-
gesprochen wird, welche Erwartungen die

Jugendlichen und die Familien haben. „In
den Familien übernimmt ja jeder gewisse
Aufgaben. Man lebt in einer Wohnung zu-
sammen und nimmt in der Regel auch die
Mahlzeiten gemeinsam ein. Das kann für
Menschen, die aus einemÜbergangswohn-
heim kommen, eine Umstellung sein.“
Das Projekt „Kinder imExil“ läuftmittler-

weile im siebten Jahr. Etwa 40 Pflegefami-
lien betreut die gGmbH Pib derzeit. Durch-
schnittlich bleibendiemeisten Jugendlichen
nach Pib-Angaben rund drei Jahre in einer
Familie, bis sie volljährig sind. Bevor Fami-
lien Jugendliche aufnehmen dürfen, müs-
sen sie zwei Wochenendseminare und an
mehreren Abenden Fortbildungen besu-

chen. Auch
sollen sich
Familien und
Jugendliche
regelmäßig
austauschen.
Wer Geflüchte-
ten ein Zuhause
auf Zeit bieten möch-
te, sollte kulturell offen sein, sich zu entspre-
chenden Fortbildungen verpflichten und
sich näher informieren, zumBeispiel andie-
sem Mittwoch, 18. Januar, um 19 Uhr bei
Pib in der Bahnhofstraße 28-31. Weitere In-
formationen gibt es im Internet auf www.
pib-bremen.de unter „Kinder im Exil“.

Ein Zuhause im Exil


